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Postfahrer: «Eine vom Aussterben 
bedrohte Spezies»
Jean-Charles Froidevaux stand im Kampf der Post-Chauffeure gegen die Auslagerung des LKW-Transports an vorderster Front.  
Nach über 20 Jahren am Steuer seines Lastwagens ist er heute entschlossen, den Beruf zu wechseln. Sophie Dupont

Um 1.30 Uhr früh hat Jean-
Charles Froidevaux seinen 
Arbeitstag in der Distributions-
basis Biel begonnen. Dennoch 
lässt er keine Spur von Müdig-
keit erkennen, als er vor seiner 
Tasse Kaffee sitzt. Der 45-Jährige 
ist einer der noch verbliebenen 
187 Chauffeure der Post. 
Nach drei Monaten des Kampfs 
gegen die Privatisierung des 
Paket- und Briefverkehrs haben 
die Chauffeure im Dezember 
dem Sozialplan ihres Arbeitge-
bers zugestimmt. Und damit 
akzeptiert, dass die eigene Last-
wagenflotte des gelben Riesen 
verschwindet. «Dank unserem 
Kampf wurde der ursprüngliche 

Sozialplan verbessert. Ausser-
dem konnten wir die Bevölke-
rung auf die Politik der Post 
aufmerksam machen», sagt Jean-
Charles Froidevaux. 

Gewohnt, weniG zu schlafen 
Er fährt täglich rund 200 Kilo-
meter. Ein typischer Arbeitstag 
beginnt um 2 Uhr früh in Biel. 
Dort steigt er in seinen Lastwa-
gen und fährt ins 50 Kilometer 
weit entfernte Brief- und Paket-
zentrum Härkingen, wo er rund 
vierzig Briefbehälter lädt. «Bei 
300 bis 400 Kilo pro Behälter 
lade ich manchmal 8 bis 10 Ton-
nen», rechnet er. Danach macht 
er mit seinen Kollegen aus Delé-
mont Pause. «In der letzten Zeit 
haben wir vor allem über unse-
re Zukunft gesprochen.» 
Seine Tour führt ihn weiter nach 
Moutier, Reconvilier und Tra-
melan, wo er die Post auslädt. 
«Es ist eine einsame Arbeit. Das 
Radio ist ein unverzichtbarer 
Begleiter im Lastwagen», meint 
er lächelnd. Um 6.30 Uhr ist 

Jean-Charles zurück in Biel, wo 
er noch eine Tour in der Stadt 
macht, bevor er seinen Arbeits-
tag um 9 Uhr morgens beendet. 
Jean-Charles Froidevaux arbei-
tet gerne nachts, da er so Zeit für 
seine fünfjährige Tochter und 
für Velotouren und zum Lau-
fen hat. Rund 4 Stunden Schlaf 
reichen dem Chauffeur aus 
Saignelégier. «In diesem Beruf 
gewöhnt man sich daran, weni-
ger zu schlafen.» 

die verlaGerunG von der 
bahn auf die strasse
Seit seiner Briefträgerlehre 
1986 war Jean-Charles immer 
bei der Post angestellt. Ende der 
80er-Jahre, als fast die gesam-
te Post mit der Bahn transpor-
tiert wurde, arbeitete er im Ver-
sand in den Bahnhöfen. Es war 
für ihn logisch, dass er Lastwa-
genchauffeur wurde. Nachdem 
er seinen Lastwagenführeraus-
weis erworben hatte, wurde er 
fest angestellt. 
Im Jahr 2000 erlebte der Stras-
sentransport einen Boom. In 
Daillens, Frauenfeld und Här-
kingen wurden Paketverteilzen-
tren eröffnet. Nach mehreren 

Jahren in Chaux-de-
Fonds wurde Jean-
Charles Froidevaux 
nach Biel versetzt, 
wo neue Arbeitsplät-
ze entstanden. 2004 
wechselte er vom ein-

fachen Lastwagen ans Steuer 
eines Lastwagens mit Anhänger. 
Aber 2005 wendete sich das Blatt. 
Die Post setzte die schmerzli-
che Auslagerungs-Maschinerie 
in Gang. «Als die Restrukturie-
rungen anfingen, gingen einige 
Chauffeure in den Privatsektor, 
andere wurden intern umge-
schult», erinnert er sich. Mit 
der Eröffnung der Briefsortier-
zentren 2008 änderten sich die 
Arbeitszeiten, die Touren began-
nen früher. «Einige haben auf-
gehört, weil es für sie schwierig 
wurde», sagt Jean-Charles. 

es Gibt nur noch 187
Vor drei Monaten berief die Lei-
tung der Distributionsbasis eine 
Versammlung der Chauffeure 
ein. Jean-Charles Froidevaux hat-
te schon befürchtet, dass eine 
Auslagerung angekündigt wer-
den würde. «Trotzdem war es 
ein Schock.» Er beschloss, sich 
zu mobilisieren, und wurde zum 
Zugpferd im Kampf. Da die Post 
seit 2005 keine neuen Chauf-

feure mehr einstellt, ist Jean-
Charles Froidevaux einer der 
jüngsten. «Natürliche Abgänge 
wurden nicht ersetzt. Wir wuss-
ten, dass wir eine vom Ausster-
ben bedrohte Spezies waren.» 
Die Zahl der Chauffeure ist in 
zehn Jahren von 1200 auf heute 
187 zurückgegangen. 

erster arbeitskampf in  
30 Jahren
Jean-Charles Froidevaux ist seit 
Beginn seiner Berufstätigkeit 
Mitglied in der Gewerkschaft. 

Erstmals aber nahm er nun an 
einem Kampf teil. «Wenn man 
merkt, dass man sein Einkom-
men verlieren wird, fühlt man 
sich sofort betroffen.» Gleich am 
Anfang trat er dem Aktionskomi-
tee bei. Er gehörte auch zur Dele-
gation der drei Angestellten, die 
mit der Geschäftsleitung ver-
handelten. Sein Kampf wurde so 
zu einem täglichen Gesprächs-
thema in der Familie und mit 
Freunden. «Die Leute verstehen 
die Politik der Post nicht. Viele 
wussten nichts von der laufen-

den Auslagerung.» Jean-Charles 
Froidevaux ist heute entschlos-
sen, den Beruf zu wechseln. 
Eine Tätigkeit im Privatsektor 
kommt für ihn aber nicht in 
Frage: «Das ist ein Dschungel. 
Es gibt fast keine Gesamtar-
beitsverträge und die Chauffeu-
re arbeiten bis zu 48 Stunden 
pro Woche.» Gerne wäre er Post-
auto-Fahrer, wegen des «sozialen 
Aspekts». Auch wenn er bei den 
neuen Arbeitszeiten nicht mehr 
zusammen mit seiner Tochter zu 
Mittag essen könnte. 
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feier-«abend» um 9 uhr früh · JeanCharles Froidevaux geht mit dem Fahrrad heim.

Anzeige

Gern würde er in Zukunft 
Postautos fahren, wegen 
des sozialen Aspekts. 

Die Grenzen der  
Methode Michael Moore
Ein Liebeserklärung an neun Länder, acht europäische und ein arabisches, formuliert Michael Moore in «Where to Invade Next»  
als dokumentarisches Roadmovie während zweier kurzweiliger Filmstunden. Geri Krebs

Sein Heimatland habe Prob-
leme, die keine Armee lösen 
könne, sagt Michael Moore im 
Vorspann seines neusten Doku-
mentarfilms. Daher sei es bes-
ser, wenn er – und nicht das Mili-
tär – in die Welt hinausgehe. Zu 
erforschen, wie andere Länder 
«uramerikanische Werte» wie 
Freiheit, Menschenrechte und 
Demokratie prakatizierten und 
welche Ideen die USA allenfalls 
aufgreifen könnten, das verkün-
det Moore wortreich als Absicht 
für seine Reise.
Dass Gewalt und Waffenkult die 
USA prägen, hat Michael Moore 
vor 14 Jahren in seinem wohl ein-
drücklichsten Film, «Bowling for 
Columbine», exemplarisch vor-
geführt. Ausgangspunkt war ein 
Amoklauf an einer Highschool, 
der Film rechnete ab mit Waffen-
fetischismus und der Idee, dass 
eine gewalttätige Gesellschaft 
nur mit noch mehr Gewalt fried-
licher werden könne. 

norweGen kennt keine rache
Daran anknüpfend, entwickelt 
sich in Michael Moores neues-
tem Film auf einer seiner Sta-
tionen, Norwegen, die wohl 
bewegendste Begegnung: Ob 
er Anders Breivik erschiesssen 
würde, wenn er die Möglichkeit 
dazu hätte, fragt der Filmema-
cher einen Vater, dessen Sohn 
eines der 77 Opfer des Rechtster-
roristen war. 
Der Mann verneint ruhig und 
bestimmt, erklärt, er wolle sich 
nicht auf Breiviks Niveau bege-

ben und dieser sei ja im Gefäng-
nis und damit bestraft. Das skan-
dinavische Land hat mit seinem 
liberalen Strafvollzug eine der 
niedrigsten Mordraten weltweit 
und die Idee der Rache ist dem 
dortigen Justizsystem fremd, 
wie Moore erstaunt konstatiert.  

optimismus und humor
«Where to Invade Next» ist der 
optimistischste Film  Michael 
Moores und er enthält auch 
mehr Humor als seine vorheri-
gen Werke. Das zeigt sich etwa, 
wo Moore in Frankreich gesun-
des Essen in den Schulkanti-

nen vorfindet, sich gleichzeitig 
über die Offenheit der schu-
lischen Sexualaufklärung wun-
dert – und diese mit der Situa-
tion im US-Bundesstaat Texas 
vergleicht. Texas hat die meisten 
Teenagerschwangerschaften der 
westlichen Welt, doch der Gou-
verneur hat die Sexualkunde 
abgeschafft und empfiehlt zur 
Verhütung Abstinenz. 
Neben solch fröhlicher Polemik 
ist dies aber auch der Film, 
der die Grenzen der «Metho-
de Michael Moore» zeigt. Was 
die Kanadierin Debbie Melnick 
schon 2007 in ihrem Dokumen-

tarfilm «Manufacturing Dissent: 
Uncovering Michael Moore» aus 
linker Sicht an Moores Arbeits-
weise kritisiert hatte, tritt in 
«Where to Invade Next» offen 
zutage: Ein selektiver Umgang 
mit historischen Fakten, eine 
fehlende Bereitschaft, sich sel-
ber kritischen Fragen zu stel-
len, und die Konstruktion einer 
Wirklichkeit, die alles ausblen-
det, was nicht in ein vorgefass-
tes Bild passt. 
Wenn Moore in Italien ausge-
rechnet in Florenz, der wohlha-
bendsten Grosstadt des krisen-
geschüttelten Landes, verweilt 

und sich dort in einem Vorzeige-
betrieb die Vorzüge der italie-
ni schen Arbeitsgesetzgebung 
erklären lässt, mutet das ange-
sichts rekordhoher Arbeitslosig-
keit geradezu ironisch an. Ähn-
liches gilt für Portugal, das zwar 
tatsächlich den Irrweg des «War 
on Drug» vor 15 Jahren aufgab 
und seither mit liberalen Dro-
gengesetzen einigen Erfolg hat – 
doch deshalb das Land mit einer 
der höchsten Emigrationsraten 
in ganz Europa rundum als Idyll 
zu zeigen, würde wohl nicht ein-
mal der portugiesischen Touris-
musförderung einfallen. 

import statt export von freiheit und demokratie ∙ Michael Moore auf Forschungsreise in Übersee.
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Roman eines halben Jahrhunderts
Bei den «Unvergleichlichen» 
scheint der Name Programm 
zu sein: Das 700 Seiten starke 
Werk ist herausragend! Es ist die 
Geschichte von zwei sehr unter-
schiedlichen Frauenleben in 
der wechselvollen Zeit anfangs 
des 20. Jahrhunderts, erzählt in 
einem sogenannten «Parallelro-
man». Darin werden Leben, Lei-
den und Emanzipation der bei-
den Frauen Paula Ahrons und 
Jenny Gass erzählt, in Kapiteln 
alternierend.
In Zürich kämpft Paula gegen 
die Armut und für den Kom-
munismus, während die Ban-
kierstochter Jenny in Basel gut 
behütet aufwächst, aber wenig 

Geborgenheit erfährt. Beide rin-
gen um das Glück und die Frei-
heit in der Liebe. Sie kennen sich 
nicht, lernen sich erst nach Jahr-
zehnten kennen. Was sie verbin-
det, ist die Zeit. Als Lesende besu-
che ich mal eine, dann wieder 
die andere in ihrem Alltag, die 
Geschichten sind fortlaufend, 
aber erzählt wird immer nur ein 
Ausschnitt – das macht die Span-
nung, die Faszination aus.
«Die Unvergleichlichen» zeich-
net mit historischer Genauig-
keit ein Bild der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts sowohl in 
der Schweiz wie auch in Euro-
pa. Es ist angewandte Geschich-
te des 1. und 2. Weltkriegs und 

der Zürcher Kommunismusbe-
wegung. Als Zürcherin gefällt es 
mir besonders, dass die hiesigen 
Schauplätze authentisch sind. 
Meine Mutter erkannte gar Orte 
ihrer Kindheit wie die Wohnun-
gen an der Kirchgasse, den dama-
ligen Hegibachplatz oder das 
Altersheim in Oberuster, wo ein 
Verwandter seinen Lebensabend 
verbrachte. Ja, Suter schreibt so 
sensibel und präzise, dass Zeit-
geschichte lebendig wird, sei es 
das Drama der Verhaftung und 
des Gefängnisaufenthalts von 
Klara oder die Beschreibungen 
von Krankheit, Alkoholabhän-
gigkeit, Sterben. Mit der Beerdi-
gung von Paula beginnt auch 

das erste Kapitel, unzählige Per-
sonen treten dabei auf. Das ver-
wirrt leider ein wenig. Aber die 
Lesenden mögen das grosszügig 
stehen lassen, denn später im 
Buch werden diese Menschen 
uns wieder begegnen.
Daniel Suter, Journalist und 
engagiertes syndicom-Mit-
glied, ist sich das Recherchieren 
gewohnt, das beweist er auch 
mit dem übersichtlichen Per-
sonenverzeichnis am Ende des 
Romans. In 18 Kapiteln lese ich 
mich durch ein halbes Jahrhun-
dert: Unvergleichlich verführe-
risch, diese Zeitreise!

Christine Hunziker

Daniel Suter, Die Unvergleichlichen, 
edition 8, 2015, 752 Seiten,  
ca. 39 Franken.
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